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AUSSTELLUNG

 Bilder erzählen | Schinkel als Universal-
 künstler im Berliner Kupferstichkabinett
Sebastian Redecke

DEBATTE

Harte Zeiten für die Energie­
technikbranche | Meinungen zum 
Loch-Tech Ziegelbau 

Im Bauwelt-Gespräch in Heft 27–28 erläuterte Diet­
mar Eberle, warum er die zunehmende Technisie-
rung von Gebäuden für eine Fehlentwicklung hält. 
Dem vollvernetzten System, in dem der Nutzer zum 
entmündigten Störfaktor wird, setzt er ein Bürohaus 
ohne Heizung, Lüftung und Kühlung entgegen – mit  
75 cm dicken, monolithischen Ziegelwänden, die ein 
konstantes Raumklima ermöglichen sollen. „Totale 
Kontrolle durch Gebäudeautomation oder massiver 
Low-Tech? Welches Konzept erscheint Ihnen nach­
haltiger, verträglicher und zukunftsträchtiger?“, ha-
ben wir Sie gefragt und zur Teilnahme an unserer  
Online-Debatte aufgefordert. Ein Ausschnitt aus den 
Beträgen auf  ▸ bauwelt.de

Häuser, die Fehler verzeihen
Danke, dass endlich jemand den Mut hat zu rufen: 
„Der hat ja gar nichts an!“ Neben der Müllproble
matik mit immer mehr Klebungen, Kunst- und Ver-
bundstoffen sind es vor allem das erforderliche – 
und dann nicht vorhandene – Know-how und die ent- 
sprechende Disziplin der Nutzer, die die ach so  
großen Einsparungen konterkarieren (man denke an 
das leidige Thema Lüftung und Schimmel). Zudem 
gilt leider: Je mehr Steuerung und Elektronik, desto 
mehr geht kaputt; von erforderlichen Wartungen 
oder Updates ganz zu schweigen. 

Wir benötigen einfache und in gewissem Sinne 
gutmütige Gebäude, für die man kein Benutzerhand-
buch auswendig lernen muss, sondern die stattdes-
sen auch einmal „Fehler“ verzeihen. Das geht dann 
natürlich zu Lasten der Grundrissoptimierung, da 
sich im Zweifel z.B. durch größere Wandstärken das 
BGF/NGF-Verhältnis verschlechtert. Harte Zeiten  
für Investoren und die Energietechnikbranche ...   
Hinrich Schoppe

Längst überfälliges Experiment
Dietmar Eberle weist ja zurecht darauf hin, dass Ener-
gieberechnungen immer problematisch sind. Man 
darf daher gespannt sein, wie sich sein in einen Drei-
viertel-Meter-Backstein eingepacktes Bürohaus, 
wenn es einmal fertig gebaut und bezogen ist, tat-
sächlich energetisch „verhält“. Ich hoffe, man wird 
auch dann noch etwas dazu hören. Aber: in jedem 
Fall ein spannendes, längst überfälliges Experiment!  
Ludger Hallkamp

Weniger suggestive Technikgläubigkeit
Dieses Experiment ist kein Experiment. Wer sich mit 
historischen Baukonstruktionen auskennt und sol-
che Bauten schon selbst bewohnt oder instandge-
setzt hat, wird Dietmar Eberle bestätigen.

Moderne Architekturpreisgerichte sollten sich 
einmal fragen lassen, wer eigentlich die Abfallhal-
den in unseren Weltmeeren, in der Luft und in den 

Böden bezahlt, die eine zunehmend auf industriell 
gesteuerte „Marktfähigkeit“ getrimmte Architek
tenschaft mit kurzlebigen Wegwerf-Wohnmaschinen 
produziert? Ein bisschen weniger suggestive Tech
nikgläubigkeit und ein wenig mehr gesunder Men-
schenverstand in unserer Branche sind erstrebens-
wert. Danke für Ihren Beitrag dazu, Herr Eberle!  
Karl-Georg Proksch

Ohne Heizung?
Es wäre ja schön gewesen, wenn Herrn Eberle nicht 
nur eine Plattform zum Propagieren seines Konzepts 
gegeben, sondern auch mal kritisch nachgefragt wor-
den wäre. Nachdem ich im Januar eine Woche in Va-

Neues von Schinkel? In jungen Jahren hatte ich  
das Glück, die beiden großen Ausstellungen zu Karl 
Friedrich Schinkel (1781–1841) zu besuchen, die 
1981 aus Anlass seines 200. Geburtstags in West- 
und in Ostberlin stattfanden. Mit beiden Katalo- 
gen ausgestattet, war man damals überzeugt, umfas-
sende Nachschlagewerke über den Baumeister im 
Regal zu haben. In der Zwischenzeit gab es weitere 
Ausstellungen zu Teilbereichen seines Werks, zu-
letzt 2006 in Potsdam. Mit „Karl Friedrich Schinkel – 
Geschichte und Poesie“ im Kupferstichkabinett  
der Staatlichen Museen zu Berlin am Kulturforum ist 
nun, dank eines Konzepts, das in unsere Zeit passt,  
in der Tat etwas Neues gelungen. 

Marie am Strand von Scheveningen
Den Kuratoren war es wichtig, die Person Schinkel 
in seiner Zeit hervorzuheben und Querbezüge zu 
Freunden, Zeitgenossen und Auftraggebern herzu-
stellen. So beginnt die in neun „Tableaux“ geglie-
derte Schau mit einem Saal, der ihm, seiner Familie 
und seinen Freunden gewidmet ist. Die hier gezeig-
ten Porträts von Schinkel sind bekannt. Nicht so die 
Bilder seiner Kinder, eine Leihgabe aus dem Museum 
von St. Louis/Missouri. Ursprünglich hatte Schin- 
kel ein großformatiges Gemälde aller vier Kinder ge-
plant. Es blieb unvollendet. Nach seinem Tod hat  
man das Werk in Einzelbilder aufgeteilt. Zu sehen ist 

auch eine für Schinkel ungewohnt ausdrucksstarke 
Bleistiftzeichnung seiner Tochter Marie am Strand. 
Fast schon anrührend die kleine Zeichnung der sechs-
köpfigen Familie in einer Pflanzenarabeske: Schinkel 
selbst umarmt den Schaft einer Säule. Gut, dass auch 
das berühmte Bild einer antikisierenden Tempel
anlage nicht fehlt, die als Denkmal für Friedrich den 
Großen auf den Leipziger Platz in Berlin gedacht 
war; gemalt hat es 1796/97 Schinkels Lehrer Fried-
rich Gilly. Für den 16-Jährigen war es ein Schlüssel-
erlebnis, dieses Projekt kennenzulernen. 

Um den Blick auf Denkmäler in Preußen und im 
Süden Europas geht es im zweiten Saal. Schinkels 
Beobachtungsgabe und die Fähigkeit, Gesehenes in 
einem eigenen Stil frei umzuzeichnen, müssen ihn 
beflügelt haben. So fügte er auf seiner ersten Italien-
reise 1803/04 bei der Darstellung der Kirche Santa 
Maria del Popolo in Cittaducale einen zweiten Turm 
hinzu und ließ die kleinstädtische Umgebung ein-
fach weg. Den Palazzo Butera in Bagheria bei Palermo 
zeigte er nicht als Barockpalast, sondern als arabisch-
normannisch anmutende Festung. Sehr persönlich 
ist die symbolisch überhöhte Zeichnung vom Gipfel 
des Ätna bei Sonnenaufgang, auf der er sich, fast 
am Ziel, mit wehendem Mantel darstellt. 

Von der Antikensammlung wurde die Schmuck-
basis einer Säule vom Concordia-Tempel aus dem 
Forum Romanum ausgeliehen, die Schinkel 1824 wäh-

rend der zweiten Italienreise für „sein“ Altes Museum 
am Lustgarten gekauft hatte. Damit wird die Grund-
lage für seine Architektur, die „Geschichte“, unmit-
telbar gegenwärtig. Und mit „Poesie“, dem Erzäh
lerischen, hebt die Ausstellung auch den zweiten Be-
griff hervor, der für Schinkel essenziell war, um  
ein Bauwerk oder Objekt zu einem Kunstwerk wer-
den zu lassen. 

Der Brand von Moskau
Faszinierend der Saal „Die Bühne und die Welt – Ge-
schichtsphantasien und das Fremde im Theater-
bild“. Hier zeigt sich die Passion Schinkels für Insze
nierung und Idealisierung am deutlichsten. Mit 
Opern-Bühnenbildern und optischen Schaubildern ge-
lang es ihm, die Zuschauer in ferne Länder zu ver

setzen. 40 solcher Bilder hat er geschaffen. Bei den 
Schauplätzen in Mittelamerika oder dem Orient 
kommt seine ganze Vorstellungskraft zum Tragen. Die 
berühmte blaue Sternenhalle der Königin der Nacht, 
eine Kulisse für Mozarts „Zauberflöte“, hat in der Aus-
stellung einen Ehrenplatz. 

Die Zeichnung „Der Brand von Moskau“ von 
1812/13 diente als Vorlage für ein Schaubild, das im 
„Optisch-Mechanischen-Theater“ in Berlin gezeigt 
wurde. Schinkel war nie in Moskau, musste sich also 
auf Druckgrafiken der Stadt stützen. Für die Ausstel-
lung wurde das perspektivische Schaubild mit Thea-
tereffekten im kleinen Maßstab rekonstruiert. Es 
baut sich nach Art eines Dioramas in mehreren Schich
ten hintereinander auf. Im Vordergrund bewegen 
sich die vor Napoleons Truppen fliehenden Menschen 
sonderbar tänzerisch; auf der Brücke, die das Bild 
durchzieht, sind es Menschenmassen mit Pferden, die 
mechanisch hin und hergeschoben werden. Im Hin-
tergrund, beim Kreml, flackert rotes Licht, das zu-
sammen mit etwas Getöse den Brand darstellen soll. 

Gotischer Dom am Wasser
Im Saal „Die späten Utopien“ werden ausführlich die 
späten Projekte und Visionen von Großprojekten 
dargestellt. Dazu gehören der von Friedrich Wilhelm 
von Preußen vermittelte Palast für Otto von Grie-
chenland auf der Athener Akropolis 1834 und die bei-
den Variationen von Schloss Orianda bei Jalta auf 
der Krim 1837–39. Schinkels gebautes Werk vor al
lem in Berlin ist ebenfalls mit den bekannten Zeich-
nungen und manchen Vorskizzen präsent, spielt aber 
nicht die entscheidende Rolle in der Ausstellung – 
die Bauten sind eher das Ergebnis seiner großen 
Träume. Schinkels Arbeitsweise als „Baukünstler“ 
und nicht als „Baumeister“ ist das Thema. Dazu pas-
sen auch seine Gemälden, reine Bild-Erfindungen, 
wie der „Gotische Dom am Wasser“ von 1813 – das 
Bild hängt in der Ausstellung zum ersten Mal ne- 
ben einer Kopie gleicher Größe von Eduard Biermann 
von 1830. Schinkels Hang zur Gotik wird bereits  
in einer frühen Zeichnung der Innenansicht vom Ste-
phansdom in Wien deutlich. Auch einen Aufriss der 
Westfassade des Kölner Doms fertigte er an; er sah 
es als patriotische Pflicht an, den Dom zu vollenden. 

Mit der klaren Ordnung der Themen gelingt es 
der Ausstellung, die Person Karl Friedrich Schinkel 
verständlicher und damit sein unglaublich umfang-
reiches Lebenswerk greifbarer zu machen. Schade 
nur, dass die Säle im Museum teilweise getrennt von-
einander liegen. Der Besucher muss zurück zum 
nüchternen Treppenhaus, das eher zu einem Amts
gebäude passt, und wird dabei jäh aus der Bilder-
welt Schinkels herausgerissen. 

lencia weilte und bei 20 Grad Außentemperatur im 
Altbau trotzdem noch fror, hätte es mich doch sehr 
interessiert, wie sich der Architekt die Situation im 
Winter vorstellt – ohne Heizung.  Jan Robin

Wider die Gerätelobby
Deutschland ist ein Technikland. Wer hier Low-Tech-
Baumethoden einführen will, muss sich gegen die 
Gerätelobby durchsetzen. Gut, dass Dietmar Eberle 
in Österreich damit anfängt!  Sigrun Weber
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